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Schulanforderungen und Leistungsfahigkeit der Kinder.
Von Dr. med. PAUL LAUENER, Schularzt, Bern.

L

Es ist Aufgabe der Schule, sich den Kriften der
Kinder anzupassen.

Man darf sich fragen, ob es miiBig sei, iiber die
Beziehungen der kindlichen Leistungsfihigkeit zu
den Schulanforderungen zu sprechen. — Die Forde-
rungen der Schule sind heute geregelt, in gesetz-
liche Form geprigt. Die jahrlichen Schulpensen der
einzelnen Altersstufen sind ldngst ausprobiert, er-
probt, gemodelt, bis sie schlieBlich eine Form erhiel-
ten, die nun der groBen Mehrheit der Schiiler ange-
paBt ist. Die kleine Minderheit der Schiiler, die dem
jahrlichen Pensum nicht gewachsen ist, diirfte in
der Aufstellung der Lehrpldne nicht den Ausschlag
geben; dies auch schon nach dem Gundsatz, der in
der ganzen Welt heute Geltung hat: ,la minorité
a toujours tort”. Die Minderheit hat sich iiberall zu
fiigen, aber es miissen fiir sie besondere Wege ge-
funden werden, damit ihre Existenz doch noch ge-
wihrleistet ist.

Der groBe Erziehungswert der Schule ist un-
bestritten. Die Schule hat unserem Volke méchtige
Kraftquellen erschlossen. Ihr ist in erster Linie die
Kulturhohe zu danken, auf der wir stelien und die
im Existenzkampfe eines jeden wertvolle Dienste
leistet. Die Schule, will sie Ziele erreichen, muf
Arbeit und Leistungen fordern. Es ist ihr, wenn sie
das Ganze im Auge behalten will, nicht immer mog-
lich, jedem Individuum gerecht zu werden. Aber
esmuB dochinder Zielrichtung unse-
rer Schule liegen, sich den Kridften
der sich entwickelnden Kinder anzu-
passenund aufdiesem Wege alle Men-
schen zur richtigen eigenen Entfal-
tung zu bringen. Die Schule bedeutet heute,
vor allem auch in unserem dialektsprechenden
Lande, mit den verschiedenen Sprachgebieten, ohne
Zweifel fiir die Kinder eine erhebliche Anspannung

und fiir manche Kinder eine zeitweilige oder dau-
ernde Ueberspannung der kindlichen Krifte in kor-
perlicher und geistiger Beziehung.

Es ist deshalb notig, um sich iiber das Verhéltnis
Schulanforderungen und Leistungsfihigkeit Klarheit
zu verschaffen, vorerst das Kind in seiner Lei-
stungsentwicklung ndher zu betrachten.

Kérperliche und geistige Entwick-
lung geben auch der Leistungsfihigkeit MaB und
Ziel. Fiir einen Grofteil der Kinder gibt es einen —
wenn auch individuell verbrimten — gleichformi-
gen Entwicklungsanstieg. Fiir unsere Jugend besit-
zen wir Messungen seit 45 Jahren. Sie zeigen uns,
daB die kindliche Entwicklung beziiglich L4 n g e n-
wachstum heute, wie vor 45 Jahren, im Durch-
schnitt einen relativ gleichmiBigen Aufstieg besitzt.
Es zeigt sich nun aber, sowohl beziiglich der Gro-
Ben- wie der Gewichtsentwicklung, daB es neben
den sogenannten normalwertigen Kurven
auch Ueberwertigkeits- und Unterwer-
tigkeitskurven gibt. Das Verhiltnis kann so-
wohl nach unsern Feststellungen, wie denjenigen
Prof. Miilly’s (Ziirich), etwa in der Weise dar-
gestellt werden, daB auf Ueberwertige annidhernd
15—20%, auf Normalwertige 60—65%, auf Unter-
wertige 20% entfallen. Es zeigt sich demnach, da8
beinahe jedes 5. Kind eine schlechtere korperliche
Entwicklung aufweist, die oft nicht unwesentlich
von der normalen abweicht. Beinahe die gleichen
Verhiltniszahlen lassen sich feststellen, wenn die
Kinder auf ihre korperliche Konstitu-
tion gepriift werden. Mittelst der Messung ist es
bekanntlich méglich, objektiv iiber die korperliche
Entwicklung und die Art der korperlichen Konstitu-
tion ein Bild jedes Kindes zu bekommen. Dies ge-
schieht aus den Verhiltnissen zwischen Linge und
Gewicht oder auch Lidnge, Gewicht und Brust-
umfang. So kOnnen gewisse Indexformen aufgestellt
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werden, die einen Korper und Konstitutionstypus
charakterisieren. -

Schwieriger ist es, wenn wir die geistige
Entwicklung der Kinder einer dhnlichen
Priifung unterziehen wollen. Auch die geistige Ent-
wicklung geht nachgewiesenermallen normalerweise
in einer gleichformig aufsteigenden Linie. Aber
auch ‘hier gibt es Ueberwertigkeits-,
Normal- und Unterwertigkeitskur-
v en. Rascher Anstieg bei den einen, langsamer bei
den andern, treppenformige Kurve bei den dritten,
und eine sehr ungleichformige Hohe des zu errei-
chenden Zieles sind bei der geistigen Entwicklung
besonders bezeichnend. Bei vielen Menschen wird
ein geistiges Entwicklungsziel rasch, bei andern
langsam oder mit Riickschligen, bei vielen {iber-
haupt nicht erreicht. — Die geistige Entwicklung
jedes Menschen zu messen, wire eine duflerst wert-
volle Aufgabe. Leider besitzen wir bis heute keine
einwandfreien Methoden, die dies gestatten wiirden.
Wohl bestehen gut ausgebaute Untersuchungs-
methoden von DBinet-Simon, Rossolimo, Décroly,
Rorschach u.a. Aber sie sind doch bis heute nur
als Hilfswerkzeuge zu bezeichnen. Bis zu einem
gewissen Grade bildet die Schule selbst das beste
und bis heute groBte Experiment, um den Grad der
Entwicklung einerseits, die Wertigkeit andererseits
festzustellen.

Wir haben in Bern seit vielen Jahren uns die Zif-
fern der Schiiler geben lassen, die dem Pensum der
Klasse nicht zu folgen vermochten. Sowohl fiir die
Primarschulen, wie fiir die Mittelschulen stellte sich
heraus, daB die Zahl der Kinder und Jugendlichen,
die der Schule nicht in ihrer Altersstufe zu folgen
vermogen, beinahe 20% betrigt. Also genau wie in
korperlicher Beziehung findet sich bei jedem 5.
Kinde eine Unterwertigkeit, die sich fiir die gesamte
Schulleistung nachteilig auswirken muB. Dabei
braucht es in Wirklichkeit keine Unterwertigkeit zu
sein, sondern es kann sich nur um verlangsamte
Entwicklung handeln. Lebens-, Schul- und
Intelligenz-Alter korrespondieren
nicht oder nicht immer miteinander.

II.

Milieuwirkungen und Geschlechtsunterschiede
in der Leistungsfihigkeit.

Die Schulleistung braucht nicht immer identisch
zu sein mit den fiir das Leben notigen Fihigkeiten.

Es zeigt sich nun mit aller Deutlichkeit, daBl die
Milieuverhédltnisse auf die Wertigkeit des
Kindes in korperlicher, wie geistiger Beziehung
einen groBen EinfluB haben. An einem ausgedehnten
Untersuchungsmaterial konnten wir zeigen, da} das
Kind aus gepflegtem Milieu eine weit bessere und
leichtere korperliche Entwicklung durchmacht, wih-
rend das Kind aus armen Verhiltnissen im allgemei-~
nen eine verlangsamte Entwicklung aufweist. Fiir

die geistige Entwicklung konnten, vor allem an
deutschen Verhiiltnissen, Busemann und seine
Mitarbeiter feststellen, daB das soziale hidusliche
Verhiltnis die geistige Leistung der Schiiler nicht
unwesentlich beeinflufit. Sogar die Arbeitslosigkeit
spiegelt sich, nach den Untersuchungen dieses
Autors, nachteilig in den Schiilerleistungen ab. Fiir
die Schulleistungen ist aus weiteren Untersuchun-
gen Busemanns festzustellen, dafl auch die Konfigu-
ration der Familie eine Rolle spielt. Weder Kin-
der aus kinderreichen Familien noch Einzelkinder
scheinen intellektuell oder psychisch den Schulan-
forderungen gewachsen zu sein. Das Optimum der
Familiengestaltung scheint nach Busemann bei 4
Kindern (pro Familie) zu liegen. Das ilteste Kind
einer Geschwisterschar hat durchschnittlich einen
hoheren Klassenplatz als die jiingsten. — Freilich
bediirfen diese Feststellungen noch der Nachpriifung.

Entwicklung und Leistungsfihigkeit zeigen nun
bei den Geschlechtern gewisse Un-
terschiede. Das Midchen macht eine etwas
raschere Entwicklung durch als der Knabe. Es
zeichnet sich das deutlich ab im Wachstum und in
der Geschlechtsreife. Das Midchen iiberfliigelt um
das 10. bis 1!.Lebensjahr den Knaben korperlich
und geistig, um erst mit dem 15.—16. L Lebensjahr
von diesem wieder eingeholt und iiberholt zu wer-
den. — Das fithrt dazu, daBl in einer bestimmten
Altersstufe zwischen dem 10.—15. Lebensjahr das
Gros der Midchen durchschnittlich in der Schule
einen besseren Platz einnimmt, als der Knabe. Fiir
den Uebertritt in die Mittelschule ist somit das
Midchen dem Knaben, kraft einer rascheren Ent-
wicklung, iiberlegen. Das kann dazu fithren, da@
mit der Zeit die Sekundarschulen eine hohere Zahl
von Midchen erhalten werden, wihrend;eine gro-
Bere Anzahl Knaben — auch, wenn sie spiter
sekundarschulreif wird — in der Primarschule ver-
bleibt, weil sie nicht frith genug entwickelt ist.
Hinzu kommt nun noch, daB das Madchen durch-
schnittlich iiber einen groBeren Schulflei und bes-
sere Schulaufmerksamkeit verfiigt. — Schmid-
berger priifte in einer gréferen Untersuchung
und nach eingehender Zusammenstellung der bis-
herigen Erfahrungen in der Literatur die Frage des
Schulfleifies. Auf Grund seiner Untersuchungen lieB
sich feststellen, daBl, wenigstens im Schulalter und
bei der Arbeit der Schule, dem weiblichen Ge-
schlecht der groBere Fleil zugesprochen werden
muB. Die Médchen sind in allen Schuljahren beziig-
lich fleiBiger Arbeit deutlich iiberlegen. — Es zeigt
sich nun allerdings auch bei den Untersuchungen
von Schmidberger, daB mit zunehmendem Schui-
alter nicht nur bei den Knaben, sondern auch bei
den Midchen der Fleil zusehends abnimmt. Jedoch
ist auch bei dieser Erscheinung der Fleifriickgang
bei den Knaben grofier als bei den Midchen, so daf
der Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern
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sich noch mehr verschiarft. Der Unterschied erklart
sich einerseits aus den nicht identischen Entwick-
lungsverhiltnissen, andererseits aus der sich zwei-
fellos schon friihzeitig differenzierenden Geistes-
konfiguration der beiden Geschlechter. — Das
‘médnnliche Geschlecht ist schon von frii-
her Kindheit an auf das Produktive eingestellt,
das weibliche auf das Reproduktive.
Das minnliche Geschlecht ist schon von Kindheit
auf problematischer veranlagt als das weibliche.
Beides fiihrt dazu, daB die Lenkbarkeit des ménn-
lichen Geschlechts allgemein erschwert und die Ab-
lenkbarkeit erleichtert ist. — Fiir die Schule, die in
erster Linie eine Lernanstalt ist, d.h. eine Institu-
tion, die dem Reproduktionstypus ndher steht, muf
das Madchen demnach zunidchst geeigneter erschei-
nen. Das Miadchen ldBt sich zudem leichter in ge-
wisse Schranken einfiigen als der Knabe. Hinzu
kommt, dalBl der Junge auch durch die héiusliche
Erziehung mehr Freiheiten genieBt, sein eigenes
Leben haben darf, zu selbstindiger Denkarbeit
kommt, die sich jedoch nicht immer nach der Schule
hin, sondern von der Schule fort entwickelt. Heute
werden den Kindern und vor allem den Knaben
Freiheiten geboten, die friiher undenkbar waren.
Knaben fahren heute allein per Rad in der Welt her-
um. Zwei Buben meiner Verwandtschaft, 13 und 14-
jahrig, machten eine mehrtigige Velotour von Bern
auf den Hartmannsweilerkopf. Mehrtidgige Velotou-
ren zu zweit und zu dritt, ohne Begleitung Erwach-
sener, gelten als selbstverstidndlich auch schon fiir
13—14jihrige Jungens. Im Winter werden in glei-
cher Weise Skifahrten unternommen, ohne daB sich
die Eltern irgendwelche Sorgen iiber allfillige
Gefahren machen.

Die Betonung der kindlichen Selb-
stindigkeithatihre guten Seiten. Fiir
die Schulleistung ist sie nicht selten
und oft{ in nicht unerhebli chem Mafie
nachteilig. ‘

- Die Interessenssphire des Knaben wird nun auch
durch sportliche Verhidltnisse stark in
Mitleidenschaft gezogen, was beim Midchen in glei-
cher Weise nicht. der Fall ist. Auch das ldBt sich
nicht dndern. Der Sport ist exquisit produktiv, er
entspringt einem ganz typisch ménnlichen Bediirf-
nis. Ein GroBteil der Jugend ménnlichen Geschlechts
braucht den Sport als Regulierventil zur Herstel-
lung des korperlichen und psychischen Gleich-
gewichts. Fiir manchen Knaben, der in der Schule
nichts leistet, ist der Sportplatz die einzige Mog-
lichkeit, sich einige Geltung zu verschaffen und fiir
sein Selbstgefiihl und fiir die Selbstachtung einige
Punkte aufzuholen. Das gleiche gilt von der ko r -
perlichen Arbeit neben der Schule. Mancher
Bauernjunge, der den Schulleistungen nicht gewach-
sen ist, wird zuhause zum tiichtigen Mitarbeiter, der
an beruflicher Zuverldssigkeit einmal nichts zu

wiinschen iibrig lassen wird. Dasselbe gilt fiir viele
Midchen beziiglich der Hausarbeit. Ich erinnere
mich immer noch an jene 15jdhrige Hilfsschiilerin,
die nach dem Tode der Mutter den ganzen Haus-
halt der 6kopfigen Familie selbstindig, peinlich
ordentlich besorgte, oder an jenes 13jihrige Primar-
schulmédchen, das neben der Besorgung des gan-
zen Haushaltes auch noch die kranke Mutter pfle-
gen mulBte. Beide Midchen waren in der Schule
keine Kirchenlichter. Trotzdem leisteten sie mit
einem natiirlichen Gefiihl fiir das Richtige mehr als
die meisten ihrer Altersgenossinnen.

Die Schulleistung braucht nicht im-
mer identisch zu sein mit den fiir das
Leben notigen Fihigkeiten. Sorgen-
kinder der Schule brauchen nicht
automatisch auch Sorgenkinder fiir
das zukiinftige Leben zu sein. Oft sind
es gerade die Schultiichtigen, die spiter Schiffbruch
leiden. Beispiele dafiir gibt es immer wieder.

Auf dem Schularztamt Bern wurde von Friulein
Niggeler im letzten Jahr eine eingehende Unter-
suchung iiber das Schicksal der schulentlassenen
Hilfsschiiler durchgefiihrt. Die Untersuchung hat
ein fiir die Beurteilung der Leistungsfihigkeit
Schwachbegabter instruktives Bild ergeben. ErfaBt
wurde zundchst nur die ménnliche Jugend; es
wurde versucht, alle Hilfsschiiler der Stadt Bern
ausfindig zu machen, die heute zwischen dem 25.
und 40. Lebensjahr stehen. Das SchluBergebnis lau-
tete dahin, daB die Burschen, die die Spezialklasse
besuchten, zum groBten Teil fihig sind, dem Ver-
dienst nachzugehen und somit ganz oder teilweise
fiir ihren Lebensunterhalt aufkommen konnen. Es
zeigte sich ferner, daB, trotz der gegenwirtig ge-
steigerten Schwierigkeiten im Kampf ums Dasein,
71,8% der Hilfsschiiler in einer Erwerbsstellung sich
zu behaupten wissen, wihrend nur ein kleiner Pro-
zentsatz von 15,3% erwerbslos ist. Der Hilfsschiiler
ist heute offenbar im spitern Leben keineswegs
iibler dran als der Normalschiiler.

Nachdem wir nun die allgemeine Seite der Lei-
stungsverhéltnisse behandelt haben, miissen wir
noch auf einige besondere Fragen niher eintreten.

I1I.

Die Ermiidbarkeit ist abhiingig von
der Wachstums- und Entwicklungszeit.

Die Schulleistung der Kinder ist in hohem MaBe
abhdngig von der natiirlichen und der
iiber das Natiirliche hinausge¢henden
Ermiidbarkeit. Die Ermiidung ist ein physio-
logischer Zustand. Der Organismus arbeitet bestdn-
dig. Herz und Zirkulation, Lunge und Atmung, Ver-
dauung und Verdauungsorgane sind ohne Unterlall
titig. Hinzu kommt die weitere korperliche und
geistige Arbeit. Diese gesamte Arbeit fiithrt zu Ab-
bauprodukten des Stoffumsatzes, die zu einer nar-
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koseartigen Vergiftung fithren. Das erkliart die
Ermiidung, das Schlafbediirfnis und letzten Endes
den Schlaf. Die Abbaustoffe werden wihrend des
Schlafes ausgeschieden teilweise wahrscheinlich
wieder in einer Resynthese dem Korper zuginglich
gemacht. — Der kindliche Korper braucht fiir sein
Wachstum einen ausgiebigen Stoffumsatz. Er muB
nicht nur den Lebensbetrieb aufrecht erhalten, er
muBl auch noch aufbauen. Das erfordert eine wei-
tere Arbeitsleistung, die dem Erwachsenen abgeht.
Die Ermiidbarkeit ist deshalb wili-
rend der Entwicklungszeit und vor
allem in den Zeiten gesteigerten
Wachstums eine betrichtliche und we-
sentlich hohere als beim Erwachsenen. Ausgespro-
chene Entwicklungsphasen werden um das 8.—10.
und 13.—15. Altersjahr angegeben. Es entspricht
dieses Alter vor allem einem starken Lingenwachs-
tum und um das 13.—15. Lebensjahr der sich aus-
bildenden Geschlechtsreife. — Das Ungliick will es
nun, daBl die Kinder durch die Schule gerade in die-
sen Altersstufen besonders stark beansprucht wer-
den. Zwischen 8—10 Jahren befindet sich das 3.
und 4. Schuljahr, jene Zeit, die mit Vorbereitungen
fiir den Uebertritt in die Sekundarschule
stark, oft allzu stark, belastet ist. Aus unsern stid-
tischen Verhiltnissen vor allem ist mir bekannt,
welche Anspannung diese Zeit von den Kindern for-
dert. — Der Wunsch der Eltern geht fast immer
dahin, die Kinder in die Mittelschule zu schicken.
Die Angst fiir die Zukunft ihrer Kinder bildet neben
einem oft iibertriebenen Ehrgeiz die Triebfeder zu
diesem Wunsch. Und die Angst der Eltern ist nur
zu verstindlich! Ueberall wird heute Sekundar-
schulbildung in den Berufen verlangt. Eine Ueber-
wertung des Schulwissens hat auch die Berufsver-
biande erfaBt. Den Sekundarschiilern sind zu allen
Berufen die Wege besser gedffnet. Der Wunsch, in
die Sekundarschule zu kommen, liegt auch bei den
Kindern. Man sagt es ihnen tdglich und stiindlich,
daB man nur mit der Sekundarschulbildung weiter-
kommt. Kein Wunder, wenn fast jedes Kind den
Willen bekundet, in die Sekundarschule zu gelan-
gen. — Mit Druck und-Zug, mit Nachhilfestunden
aller Art, unter der Mitwirkung der gesamten Ver-
wandtschaft kommt manches Kind mit Miihe und
Not in die Mittelschule, um oft nach kurzer Zeit
dort Schiffbruch zu erleiden, weil nun die Krifte
doch nicht ausreichen. Dem Kinde aber wird da-
bei die Freude am Leben vergillt, Selbstachtung
und Selbstgefiihl erschiittert, das gute Verhiltnis
zu Hause gestort. — Auch die Lehrerschaft leidet
unter diesem Zustande. Der Lehrer ist schuld, wenn
es nicht langt fiir die Mittelschule. Er hat das Kind
»hocken® lassen, hat sich nicht mit ihm abgegeben,
war zu streng oder zu mild, gab zu wenig Aufgaben
oder zu viel, so daB das Kind nicht mehr mochte.
So lauten die Redensarten der Eltern, und man sagt

von Schulkommissionen, sie beurteilten die Lehrer
etwa auch nach der Anzahl der Kinder, die dieser
in die Mittelschule hiniiberbringe. So steht vieler-
crts auch die Lehrerschaft unter einem Druck, der
sich den Kindern mitteilen muB und sich zum Scha-
den der korperlichen und seelischen Entwicklung
der Kinder auswirken kann, zu Ermiidungen fiihrt,
die weit iiber das physiologische MaR hinausgehen.
— Aehnliche Druckmomente konnen auf den Kin-
dern lasten, wenn es sich gegen Ende der Schul-
zeit darum handelt, sich fiir einen bestimmten Beruf
zu entscheiden, vielleicht auch auf ein Examen vor-
zubereiten.

Der Schuleintritt fithrt insofern bei jedem
Kinde zu einer nicht unerheblichen Belastung und
erhohten Ermiidbarkeit, weil hier das Spielalter
eine plotzliche Bremsung erfihrt. Das auf bestin-
dige Bewegung ecingestellte Kind wird in seiner
Eigenart umgestellt und sein Bewegungsdrang ge-
drosselt. Diese Aenderung der Lebensbedingungen
fithrt bei vielen Kindern, bis die Gewohnung einge-
treten ist, zu einer Storung in der Leistungsfihig-
keit, zu gesteigerter Ermiidbarkeit und kann sogar
erhohte Krankheitsbereitschaft zur Folge haben. —
Darum ist es in keinem Falle ratsam, die Kinder zu
jung der Schule zu iibergeben. Fast immer miissen
in irgendeiner Form die Kinder die falsche Auffas-
sung der Eltern biiBen. Es ist wissenschaftlich fest-
gestellt, daB die Ermiidung mit der Uebung abnimmt.
Es kommt, wie sich Kridpelin ausdriickt, zu einer
Arbeitsbereitschaft. — Es kann also auch
durch die Schule, durch allmihliche Anpassung die
Arbeitsbereitschaft geschafien und erhoht werden.
Dabei sind freilich gewisse Voraussetzungen notig.
Einmal muB die Intelligenz geniigen, zweitens mul
die Konzentrationsfihigkeit vorhanden sein, drittens
darf eine gewisse geistize Beweglichkeit nicht feh-
len, und endlich muB das Kind psychisch im Gleich-
gewicht sein.

Ferner besitzt die Arbeitsbereitschaft ihre Gren-
zen, kann ein gewisses MaB, den Kriften des Kin-
des angepaBt, nicht iibersteigen.

Auch die Artder Arbeit spielt fiir die Ermiid-
barkeit eine Rolle. Sie ist individuell zu bewerten.
Je nach der Begabung wird in der Schule das ein-
zelne Fach ermiidender oder weniger ermiidend
wirken. - Vielfach glaubt man, daB der Arbeits-
wechsel zu einer Herabsetzung der Ermiidbar-
keit fithre. Es ist dies nur zum Teil richtig. Schein-
bar fithrt der Wechsel in der Art der Titigkeit zu
einer erhohten Arbeitsleistung. Diese Erhohung
kommt infolge der neuen Reizwirkung zustande. Die
allgemeine Ermiidung geht jedoch trotzdem weiter.
Die neueren Untersuchungen in der Arbeitsratio-
nalisierung haben den Beweis erbracht, daB eine
gleichformige und gleichbleibende Arbeit weniger
rasch zur Ermiidung fithrt. Es gibt allerdings auch
hier Grenzen. Die Arbeitszeit muB dann eine be-
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schrinkte sein. Gewisse Reizwirkungen sind vor
allem beim Kinde notwendig, um die Leistun-
gen nicht doch nachteilig zu beeinflussen. Beson-
ders wertvoll scheint in der Schule der Wechsel
zwischen geistiger und korperlicher, auch zwischen
reproduktiver und produktiver Arbeit.

Es gibt in der Ermiidbarkeit der Kinder ausge-
sprochen periodische Schwankungen.
Fiir diese periodischen Schwankungen sind zum Teil
atmosphirische Einfliisse geltend zu machen. Von
Hellpach wurde darauf aufmerksam gemacht, dal}
die Leistungsfahigkeit des Menschen stark vom
Barometerstand abhidngig ist. Bei Hochdruck sind
die Menschen !eistungsfihiger als bei Tiefdruck.
Bise wirkt giinstig auf die Arbeitsleistung, Fohn
schlecht. ,,Es berichtete mir zwar einmal ein hoch-
gestellter Politiker, bei ihm sei es gerade umge-
kehrt.”“ Ist das symbolisch? — Je hoher die Tempe-
ratur, desto schlechter die Arbeitsleistung. Diese
atmosphérischen Einfliisse sind einwandfrei bei den
Schiilern festzustellen.

Auch die elektrische Ladung der Luft scheint bei
der Schiilerleistung eine Rolle zu spielen. Der be-
reits genannte Hellpach, sowie Kohler und der Ber-
ner Dr. Schorer suchten experimentell festzustel-
len, dafl der Luftelektrizitiat fiir Wohl-
ergehen und Leistungsfihigkeit eine
nicht unwesentliche Bedeutung zu-
kommt. Versuche iiber den Einfluf der Leitfahig-
keit der Atmosphire auf die Leitfihigkeit des Men-
schen und der mitfolgenden Leistungsfihigkeit ver-
offentlichte im Jahre 1918 der bekannte Fohnfor-
scher Dr. Bonifazius Huber, Rektor des Lyceums
Altorf. Schorer wie Huber kamen zu der Annahme,
daB die wesentliche Bedingung zur Entstehung luft-
elektrischer Wirkungen auf den Organismus ein
Ueberwiegen der negativen Jonen in der Atmo-
sphire sei. Dieses Ueberwiegen der negativen Jo-
nen fithrt jedoch im Organismus nach Schorer zu
einer Veridnderung oder Beeinflussung des Gasaus-
tausches, so daB es letzten Endes zu einer fehler-
haften Sauerstofibindung kommen miisse. Damit
aber ist erklirlich gemacht, weshalb auch die Lei-
stungsfihigkeit durch diese elektrische Ladeveridnde-
rung vermindert werden kann. Wenn auch die
Untersuchungen noch endgiiltiger Abklidrung harren,
so sind doch schon die vorhandenen Resultate von
groftem Interesse. Wer weil, vielleicht hidngen in
50 Jahren in jedem Schulzimmer Luftdruck- und
Jonenmesser und je nach dem Stand des Messers
diirfen. Proben und Examen abgehalten werden oder
nicht. Auf jeden Fall darf man das Problem der
atmosphirischen Verhéltnisse auf die Leistungs- und
Arbeitsfihigkeit des Menschen keineswegs auller
acht lassen. Jeder Lehrer weill sehr wohl, daB es
Tage gibt, an denen die Schiiler gut arbeiten, und
solche, an denen nichts mit ihnen anzufangen ist.
Sicher spielen bei solchen ,,Zustinden* psycholo-

gische Momente verschiedener Art, auch solche des
Lehrers, eine Rolle.  Dafl aber auch materiell be-
dingte Ursachen die Schuld tragen konnen, darf zum
mindesten nicht einfach negiert werden.

Man konnte nun ferner feststellen, dall es beziig-
lich der Leistungsfihigkeit der Schiiler und ihrer
Ermiidbarkeit Jahres-, Wochen- und Ta-
gesschwankungen gibt. So steigt die phy-
sische und seelische Kraft vom Oktober bis Ende
Januar, sinkt dann bis zum April und steigt dann
wieder bis zum Juni. Von diesem Zeitpunkt an
steigt nur noch die physische Kraft, wihrend die
seelischen Krifte sich wieder bis zum Oktober
senken.

Daraus geht einmal hervor, daB im allgemei-
nen die korperliche Leistungsfdhig-
keit weniger grofen Schwankungen
unterworfen ist, als die geistige. Die
grofte Leistungsfihigkeit, korperlich und geistig, ist
vom Oktober bis Januar zu verzeichnen. Es ent-
spricht dies auch allgemein der gesiindesten Periode
des Jahres. Es ist die fiir die Schule fruchtbarste
Zeit, in der am besten und intensivsten gearbeitet
wird. Die Senkung der Leistungen und der gestei-
gerten Ermiidbarkeit in den Monaten Februar, Mirz
und April kénnen moglicherweise damit erkldrt wer-
den, daB der Winter mit seiner Wintererndhrung
und Sonnenarmut schlieBlich einen nachteiligen Ein-
fluB auf den Gesamtstoffwechsel ausiibt. Vitamin-
mangel und das Fehlen ultravioletter Bestrahlung
koénnen die Ursache bilden. Untersuchungen von
Liithi auf unserem Amt zeigten, daBl bei den Kindern
im April das groBte Vitamin C.-Defizit besteht. Ich
kann mir vorstellen, daB das Bergkind,- das eine

" starke Wintersonnenbestrahlung erhélt, nicht die

gleiche Reaktionskurve aufweist. Dagegen diirite
das Kind des Nordens auf den langen Winter und die
geringe Sonnendauer noch stirker reagieren. Die
Ausschlige wiren groBer als im Siiden. Seit wir wis-
sen, welche Bedeutung gewissen Vitamin-
formenund ultravioletten Strahlen fiir
den gesamten Stoffwechsel, sowie fiir die biologi-
schen Vorginge iiberhaupt zukommt, konnen wir
verstehen, daBl auch der Erndhrun g fiir die Art
der Leistung und der Ermiidbarkeit eine wesentliche
Rolle zugemessen werden muf. Falsche Erndhrung.
einseitige Erndhrungsweise, zu groBe Kochsalz- und
Fliissigkeitszufuhr kénnen den Stoffwechsel und da-
mit die Leistungsfihigkeit sehr nachteilig beeinflus-
sen. Ich beobachte immer wieder, wie durch ge-
eigneten Nahrungswechsel, Zulagen von Butter- und
Fettstoffen, Vermeidung zu groBer Fliissigkeitsmen-
gen die schulmiiden Kinder wieder leistungsfihiger,
lebhafter und frischer werden. Man ist im Norden
auch aus diesem Grunde auf die Lebertranzulagen
gekommen, die gelegentlich wie ein Ersatzmittel
fiir die fehlende Sonne wirken. Belebend wirken
auch die Malzpriparate, Traubenzucker, Recresal
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und andere Phosphorpriparate. Beziiglich der
Leistungsschwankungen bestehen auch Tages-
und Wochenkurven. In der Leistungskurve
des Tages besteht ein allmihlicher Anstieg von
morgens 8 bis 11 Uhr, um von da an allméhlich ab-
zunehmen. Der Nachmittagsunterricht scheint be-
ziiglich der Ermiidbarkeit ungiinstiec zu sein. Es
ist jedoch wahrscheinlich, daff die Leistungskurve
gegen Abend wieder zu steigen beginnt. — In der
Wochenkurve wird fiir Dienstag, Mittwoch und Don-
nerstag die groBte Leistungsfihigkeit angegeben, um
gegen Schlul der Woche rapid abzusinken. Diese
letzteren Beobachtungen wurden neulich wieder an
einer russischen Untersuchung von Sekun besti-
tigt. Dagegen will Sekun festgestellt haben, dal} in
der Tageskurve die Ermiidbarkeit von Beginn bis
gegen Ende des Arbeitstages zunimmt.

IV.
Alter und gesundheitlicher Zustand beeinflussen
vor allem die Leistungsart. — Es gibt auch beim

Kinde eine Flucht in die Krankheit aus Furcht vor

der Leistungsscliwiche. — Die Schule mufl erken-

nen, wo die Grenzen der momentanen kindlichen
Leistungsiihigkeit liegen.

Das Alter beeinfluBt vor allem die Lei-
stungsart. Wir haben bereits auf gewisse
Altersperioden hingewiesen. Nach Sekun nehmen
‘mit zunehmendem Alter die Leistungen quantitativ
zu, qualitativ ab. Die Ermiidung kann sich nun be-
ziiglich der Quantitdt oder der Qualitit duBern. Je
dlter die Kinder werden, desto schlechter wird die
Qualitdt, wenn die Ermiidung eintritt. Beim kleine-
ren Kinde geht die Ermiidung vor allem auf Kosten
des Arbeitsquantums.

Bei einer groBen Zahl von Schulkindern beein-
flussen nun auch die individuellen gesund-
heitlichen Verhédltnisse die Schul-
leistungen in hohem Male. — Wir kénnen so-
gar damit rechnen, daf beinahe jedes Kind einmal
solche Zeiten durchmacht. Beinahe 100% der Kin-
der iiberstehen im Laufe der Schulzeit anstek-
kende Krankheiten, leichter oder schwerer
Natur. Oft muB, wie bei Scharlach oder Keuch-
husten, viele Wochen die Schule ausgesetzt wer-
den: Nachher ist das Kind genotigt, nachzuarbeiten
und noch rekonvaleszent ermiidet es leichter und
wird in seiner Leistungsfihigkeit behindert. Da ist
die weitverbreitete Skrophulose und Kinder-
Driisentuberkulose, die, ohne irgendwie beachtet zu
werden, oft monatelange Schulmiidigkeit und Lei-
stungsschwiche zur Folge hat. Seit in den Schulen
mittelst der Tuberkulin-Priifungen und
Durchleuchtungen festgestellt wird, wie viele Kin-
der schon einmal gegen die Tuberkulose in Abwehr
standen, ist zu erkennen, daB die Zahl der Betrof-
fenen bis zum 15.Lebensjahr auf rund 40% steigt.
In GroBstidten steigt sie noch bedeutend hoher.

wie aus den Untersuchungen von Hamburger, Feer.
v. Pirquet hervorgeht. Dieser meist geheime Ab-
wehrkampf kann doch voriibergehend physische
und psychische Schwichung bei dem einen oder
andern Schiiler . hervorrufen. Nachteilig auf die
Entwicklungs- und Leistungsverhéltnisse wirkt auch
die auvBerordentlich hidufige Verwurmung der
Kinder. Darmwiirnier sind Schmarotzer und gelten
fiir viele Leute als eine selbstverstindliche Zutat
zum menschlichen Leben — so wie eine Art Haus-
tiere, dhiniich den Lédusen und anderem Ungeziefer.
Aber die Darmwiirmer sind nicht nur Schmarotzer,
sie sondern nach den neuesten Untersuchungen auch
einen Giftstoff mit narkotisierender Wirkung ab. Die
Schlafsucht, Apathie, Miidigkeit, allgemeine Unlust
auch zum Lernen entspringt bei vielen Kindern sehr
oft einer starken Verseuchung mit Spulwiirmern.
Wir sind lingst gewohnt, bei allen Kindern, die in
der Schule wegen Lernschwierigkeiten auffallen,
auch auf Darmwiirmer zu untersuchen. Ja, wir ge-
hen noch weiter und untersuchen auch bei allen Kin-
dern, die Erziehungsschwierigkeiten und psychische
Storungen aufweisen, auf die Anwesenheit von
Darmparasiten. Eigene Untersuchungen haben uns
gezeigt, daB in landlichen Gemeinden bis zu 80%
der Kinder voriibergehend oder lingere Zeit an
Darmwiirmern leiden. Die kleinen Springwiirmer,
die zum Eier legen vor den After treten und dies
vor allem nachts tun, fithren zu starkem Juckreiz,
der den Schlaf der Kinder empfindlich storen kann
und so tagsiiber die Ermiidung steigert. Aehnlich
wirkt auch die Krédtze, die als Hautparasit vor
allem nachts zu starkem Juckreiz fithrt. Man sieht
gelegentlich Kinder, die durch schwere Schlafsto-
rungen, infolge von Juckreizen, korperlich und
psychisch in hohem MaBe herunterkommen, weil
nicht zeitig fiir Abhilfe gesorgt wird.

Ein bedeutender Faktor in der Schulleistungsfrage
sind die Sinnesorgane. Von den Sehsto-
rungen kommen in Betracht: Kurzsichtigkeit,
Uebersichtigkeit und Hornhautverkriimmung. Die
Kurzsichtigkeit bildet sich im allgemeinen erst im
Laufe der Schulzeit aus, nicht als Schulstérung, wie
oft geglaubt wird, sondern als Vererbungserschei-
nung. Die Kurzsichtigkeit fillt dem Lehrer wohl
mit der Zeit immer auf. Immerhin trifft man bei
den Schuluntersuchungen doch stets Kinder, die
nicht unerheblich kurzsichtig sind, ohne daB: es in
der Schule aufgefallen wire. Wéihrend die Nahe-
arbeit bei Kurzsichtigen meist keineswegs erschwert
ist, so entstehen Schwierigkeiten beim an die Tafel
Sehen und deshalb bei mittel- und unterbegabten
Kindern Lernstorungen, die sich in mangelhaften
Leistungen duBern. Nachteiliger als die Kurzsichtig-
keit ist fiir die Schulleistung die Uebersich-
tigkeit und die Hornhautverkrimmung.
Der Mensch ist von Jugend auf iibersichtig. Die
meisten Kinder, wenn sie zur Schule kommen, ste-
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hen noch im Alter der Uebersichtigkeit, d.h. in je-
nem Sehzustand, der leichter nach der Ferne,
schwerer nach der Nidhe akkommodieren kann. Die
plotzliche Einstellung auf die Nahearbeit belastet
die Sehkraft der Kinder im ersten Schuljahr ganz
bedeutend. Kopfschmerzen, nerviése tikartige Ge-
sichtsbewegungen und allgemein nervose Storungen
konnen die Folge sein. Gliicklicherweise ist der
Unterricht in den ersten Schulwochen fiir die Augen
nicht allzu belastend. Ein briiskes und zu intensives
Nahearbeiten mufl vermieden werden, bis jene Ge-
wohnung, die nur der Mensch in so ausgiebigem
MaBe besitzt, eingetreten ist. Aechnlich, wie die
Uebersichtigkeit, wirkt sich auch-die Hornhautver-
kritmmung aus. In fast allen Féllen von Sehstorun-
gen liaBt sich durch Brillen eine Korrektur herbei-
fithren, die nun auch die Leistungsfihigkeit des Kin-
des in normale Bahnen fiihrt. Fiir die Schule ist
auch wichtig, zu wissen, dall viele Sehstorungen
sich sehr rasch entwickeln konnen, so daB} die
Schulleistungsfahigkeit oft rapid abnimmt.

Ein besonderes Kapitel bildet ferner die
Schwerhorigkeit. Es ist klar, daB das nicht
normal horende Kind manches oder den GroBteil
vom Unterricht nicht verstehen kann, so dall da-
durch eine Erschwerung in der Verfolgung des
Lernzieles eintritt. Intelligente Kinder freilich kon-
nen ihre Gehorschwiiche durch Absehen, das sie
autodidaktisch erlernen, verdecken. Man findet bei
der Untersuchung immer wieder schwerhorige Kin-
der, bei denen bisher niemand etwas gemerkt hat.
Die Konzentration gerade solcher Kinder wird meist
mit der Zeit auf eine schwere Probe gestellt. Sic
sind eigentlich ununterbrochen in Spannung: was
geschieht jetzt, muB ich jetzt mit dem Ohr oder mit

dem Auge aufmerken? Um dem Unterricht folgen -

zu konnen, bendtigt das schwerhorige Kind eine
doppelte Anstrengung. Eine leichte Schwerhorig-
keit kann in der Schule ganz ohne Folgen bleiben,
die Leistungen werden dadurch kaum geschmilert,
wenn der Intellekt des Kindes normal ist. Anders
steht es mit mittlerer und hochgradiger Schwer-
horigkeit. Diese Kinder bediirfen einer speziellen
Betreuung, wenn sie der Schule folgen sollen. Ab-
sehkurse sind unerldBlich, Spezialklassen dort, wo
Klassen zusammengestellt werden konnen. Der Sitz-
platz in der Klasse mufl gut gewihlt werden, in der
Weise, daB das schwerhorige Kind, sowohl Lehrer
wie Schiiler noch horen kann, also weder zu hin-
terst noch in der vordersten Bank, vielleicht ge-
gebenenfalls auch seitlich, im rechten Winkel zur
Klasse. Es gibt nun viele voriibergehende Schwer-
horigkeiten durch Ohrpfropfe, Mittelohrkatarrhe,
die leicht behoben werden konnen, wenn man sie
nicht iibersieht. Deshalb ist es ratsam, wenn die
Lehrerschaft etwa alljihrlich einmal bei sdmtlichen
Schiilern eine Gehorpriifung vornimmt.

Neben den somatischen, korperlichen Storungen
gibt-es beim Kinde hiufig solche aufnervosem
und seelischem Gebiete, welche imstande
sind, die Schulleistungen ganz wesentlich zu beein-
triachtigen. Es kann das Kind schon konstitutionell
gewisse psychische Verdnderungen aufweisen, die
sich in der Schule nachteilig duBern.

Unter den kindlichen nervosen Storungen spielt
die Epilepsie heute immer noch eine bedeu-
tende Rolle. Dabei braucht diese Erkrankung
keineswegs immer in groBen Anfillen aufzutre-
ten. Viel hidufiger sind die kleinen Anfille, die
s0g. Absenzen und der absonderliche Charakter,
der oft auch nur an verkappter Epilepsie Leidenden.
Besonders der letztere fithrt zu Schwierigkeiten,
die die Kinder zu Sorgenkindern der Schule machen.

Die Epilepsie fithrt fast immer zu mitfolgenden
Charakterstérungen, die sich in Schwererziehbar-
keit, Unvertriglichkeit, starkem Stimmungs- und
Launenwechsel, gelegentlich aber auch in schwer-
wiegenden moralischen Defekten duBern. Nicht sel-
ten bestehen diese Symptome auch schon dann,
wenn eigentliche Anfille noch gar nicht beobachtet
werden konnen. In Erinnerung ist mir in dieser Be-
ziehung ein Fall eines mehrfachen Brandstifters und
eines Burschen, der schon wihrend der Schulzeit
plotzlich fiir einige Wochen verschwand, um dann
wieder aufzutauchen. In der Lehre hielt er es drei
Monate aus, dann fuhr er mit seinem Rad ins Aus-
land und kehrte erst nach einem halben Jahr wieder
heim. Das gleiche Bild wiederholte sich jahrelang,
bis schlieBlich eine manifeste Epilepsie sich ein-
stellte. — Ein anderer Junge kam kiirzlich zu unserer
Begutachtung. Dieser zeigte in der Schule starke
Disziplinschwierigkeiten. Es gab bestindig Krach
mit den Mitschiilern und vor allem auch mit einem
Lehrer, der selbst als leicht neurothisch angespro-
chen werden mull. Dieser Zustand dauerte einige
Zeit fort, bis der Junge einmal im Anschluf an eine
groBe Keilerei, die er mit dem betreffenden Lehrer
hatte, den ersten sichtbaren epilepsieartigen Anfall
bekam. Daraufhin wurde der Lehrer von den Eltern
eingeklagt, weil die letzteren glaubten, die Anfille
seien auf die Behandlung des Lehrers zuriickzufiih-
ren. Gerade wegen der Charaktereigenschaften der
Epileptiker werden diese nicht selten schulunmog-
lich. — Wir besitzen eine ganze Reihe von Akten
iiber solche Kinder, die von Schule zu Schule und
Unterbringungsort zu Unterbringungsort geschoben
wurden, bevor eine definitive Losung getroffen wer-
den konnte, wenn dies iiberhaupt mogiich war.

Andere nervise Storungen im Kindesalter konnen
in Form von funktionellen und hysteri-
schen Zustdnden in Erscheinung treten. Sie
sind vor allem bei Midchen hiufiger, ohne jedoch
etwa bei den Knaben zu fehlen. Fiir die Schule be-
deuten diese insofern eine nicht unerhebliche Be-
lastung, weil durch die Anfille und die charaktero-
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logischen FEigenschaften dieser Kinder eine ganze
Klasse nachteilig beeinflut werden kann. :

Besonders hiufig finden sich bei den Kindern
solche mit nervodoser Hypermotorik, Kin-
der, die sich nicht stille halten konnen, die bestin-
dig in Bewegung sind und die ofters auch nachts
eine Uebererregbarkeit aufweisen, die sich in Form
von Zihneknirschen, Kopfschleudern und Nacht-
wandel duBern kann. Diese Kinder weisen meist
eine mangelhafte Konzentrierfihigkeit auf, sind zer-
streut und zerfahren. Die Eltern kommen meist zum
Arzt, weil sie es selbst um das ,,nervose Kind nicht
mehr aushalten. Es handelt sich bei dieser Hyper-
motorik um eine krankhafte Uebererregbarkeit, die
auf jeden Fall zundchst der drztlichen Untersuchung
und Behandlung zugefiihrt werden soll, weil nicht
selten eine solche als Vorlduferin zu einem Veits-
tanz gewertet werden kann. Dieser letztere ist
ja nicht so selten bei den Kindern und kann manch-
mal jahrelang dauern, wobei scheinbare Zwischen-
heilungen die Regel sind. Bei allen Uebererregbar-
keitserscheinungen, bei tikartigen Bewegungen und
bei Grimassieren muB an einen verkappten Veits-
tanz gedacht und die édrztliche Untersuchung emp-
fohlen werden.

Besonders schwerwiegend kann sich auch die
geistige Leistungsfihigkeit bei den an Schlaf-
krankheit leidenden Kindern gestalten. Es
kommt vor, dal solche Kinder in der Zeitspanne
eines Jahres vollig verbléden konnen.

Fiir manche psycho-nerviose Storungen ist das
Elternhaus verantwortlich zu machen. Das Verhilt-
nis des Kindes zu Vater oder Mutter oder zu den Ge-
schwistern kann zu Konflikten fithren. Die Eltern
sind vielfach keine Erzieher. Das Kind ist oft Spiel-
ball elterlicher Laune und erzieherischer Unzulidng-
lichkeit. Wir miissen uns eigentlich immer wieder
dariiber verwundern, wie hédufig es, trotz allem,
noch gut kommt, wenn wir die vielen Zerriittungen
und Zerwiirfnisse der Familien sehen. Vitalitit und
natiirlicher Trieb zu normaler Lebensgestaltung

konnen manchen schweren Insult bei den Kindern
wieder ausbessern.

Diese psycho-nervosen Storungen konnen sich
derart auswirken, daB sich auch koOrperlich
bedrohliche Erscheinungen einstellen.
Vor einiger Zeit wurde mir ein Junge zugefiihrt, der
einzig aus Angst vor dem Schulbaden nervose Er-
regungen aufwies, die sich bis zu erheblichen Fie-
bererscheinungen steigerten. — FEin anderer Fall
eines Sekundarschiilers ist mir erinnerlich, der im-
mer in bestimmten Unterrichtsstunden Anfille von
BewuBtseinstriibung mit nachfolgender intensiver
Schlafsucht bekam. Der Grund lag, so stellte sich
heraus, in einer Schulinsuffizienz nach einer linge-
ren Krankheit. Dem Druck des Vaters, der Angst
hatte, der Knabe konne der Schule nicht mehr fol-
gen, war die seelische Konstitution des Knaben
nicht gewachsen.- Es kam zu einer Flucht in die Er-
scheinungen der durchgemachten Krankheit, wie dies
nicht selten beobachtet werden kann. Viele tausend
Kinder in unserem Lande leiden bewuBt oder un-
bewullt unter dhnlichen Ursachen. Nur die Symp-
tome sind verschieden, je nach der charakterologi-
schen oder intellektuellen Eigenart des Kindes. Tau-
sende miissen, wie jener Sekundarschiiler, fliichten,
fliichten vor sich selbst, vor den Eltern, der Schule,
vor den Schwierigkeiten des Lebens, mit denen sie
nicht fertig werden. Sie fliichten in Krankheit, in
seelische Verstocktheit, in falsche Lebensfiihrung, in
Negativismen, in MenschenhaB3 und, wenn ihnen nie-
mand hilft, wenn sie die Welt allein 1daBt, niemand
ihre Not versteht und sie zuriickruft, dann werden
aus ihnen vielleicht wirklich kranke Menschen, Gei-
steskranke, moralisch Defekte, Verbrechertypen.

Die Schule mub friihzeitig erkennen, wo die Gren-
zen der kindlichen Leistungsfihigkeit liegen. Sie
muB} frithzeitig erkennen, wie weit des Einzelnen
Krifte reichen, damit sie dem Individuum zu jenem
Recht verhelfen kann, das allein fiir ein gutes und
gesundes korperliches und geistiges Gedeihen ver-
biirgt, nicht nur im Interesse des Einzelnen, sondern
eines ganzen Volkes.

Die Bauernvolkshochschule in Zagreb.
Von FRED MAGAK, Zagreb (Jugoslawien).

Vor neun Jahren wurde in Zagreb im Rahmen des
Hygienischen Institutes eine Hochschule fiir Bauern
ins Leben gerufen. Auf dieser Schule wird alljihr-
lich in der Zeit vom 15. Oktober bis zum 15. Mirz
ein Kurs fiir Ménner und vom 1. April bis zum 30.
Juni ein Kurs fiir Frauen abgehalten.

Der Lehrplan ist sehr umfangreich. Bedenkt man,
daB die einzige Vorbildung, die die Besucher mit-
bringen miissen, Kenntnisse im Lesen und im Schrei-
ben sind, so wird man die Leistung, die von Schii-
lern und Lehrern verlangt wird, gebiihrend ein-
schitzen. Der Lehrplan fiir Midnner umfaBt: Chemie,

Physik, Biologie, Hygiene, Landwirtschaftslehre,
(Geschichte, Staatsrecht, Nationalokonomie, Handels-
und Wirtschaitsgeographie, Literatur, Musik, Ein-
fithrungen in die bildenden Kiinste, Arbeit im Treib-
haus, Gemiise, Obst- und Weingarten, im Stall, im
Gefliigelhof, in der Tischlerei und in der Buch-
binderei.

Die Frauen lernen: Gesundheitspflege, Sduglings-
pilege, Kinderpflege, Gemiise- und Gefliigelzucht,
Nihen und Flicken, billiges und gutes Kochen unter
besonderer Beriicksichtigung der Produkte der ju-
goslawischen Bauernwirtschaft.

254



	Schulanforderungen und Leistungsfähigkeit der Kinder

